
Willkommen in der Coaching-Zone 
Von Angela Heissenberger

Die Angebote im Business Coaching reichen von 
Scharlatanerie bis zu fundierten, validen Methoden. 
Wann macht Coaching Sinn und wie sind Erfolge 
messbar?
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Unzufriedenheit im Job, Leistungs-
druck oder eine Richtungsent-
scheidung – Probleme wie diese 
können ganz einfach im Traum ge-

löst werden. Die Kölner Managementberate-
rin Birgitt Morrien schickt ihre Klienten auf 
»geführte Traumreisen« und an »Kraftquel-
len«, worauf sich deren geheimste Wünsche 
und neue berufliche Visionen offenbaren. 
Dutzende Fallbeispiele und Dankschreiben 
glücklicher Klienten schmücken Morriens 
Website. 

Wem es an Konsequenz und Sicherheit 
fehlt, kann sich bei Patricia Fischer-Elfert von 
einem Hund coachen lassen. Die ehemalige 
Key-Account-Managerin bei Hewlett-Pack-
ard zeigt Führungskräften, was sie bezüglich 
Mitarbeiterführung von Vierbeinern lernen 
können. Die »coachdogs« brachten bereits 
Manager von L’Oréal und Deutsche Bank 
auf den Hund. 

Alles Humbug oder fundierte wissen-
schaftliche Methodik? Die Grenzen sind 
fließend. Morrien greift etwa auf Erkennt-
nisse aus der Hirnforschung ebenso zurück 
wie auf psychoanalytische Rollenspiele und 
schamanische Rituale. Eine Studie des Insti-
tuts für Wirtschaftsinformatik der Universi-
tät Hannover soll die Seriosität untermau-
ern, u.a. vertrauten bereits das Management 
von Audi, RTL oder BASF darauf. »Morrien 
mischt beherzt fundierte Analyse und men-
tale Zukunftsexpedition zu einem erfri-
schend würzigen Gebräu, das es in sich hat: 
Ich habe meine Vision gefunden und werde 
das Thema in meinen Führungskräftetrai-
nings weiter leben und bekannt machen«, 
bekennt auch Jürgen Ditz Schroer, ehema-
liger Betriebsrat der Siemens AG in Mün-
chen, der inzwischen als Lerncoach selbst die 
Seiten wechselte.

Auch Neurolinguistisches Programmie-
ren (NLP), eine Kommunikationstechnik, 
die in den 90er-Jahren für Furore sorgte, ist 
inzwischen höchst umstritten. Einige Ex-
perten sehen darin eine klassische Pseudo-
wissenschaft, die Elemente etablierter The-
orien übernimmt und damit den Anschein 

von wissenschaftlicher Seriosität erweckt, 
ihre Thesen aber nicht validiert. Dennoch ist 
NLP in Österreich eine anerkannte Methode 
innerhalb der Ausbildung zum Lebens- und 
Sozialberater und Neurolinguistische Psy-
chotherapie offiziell als Psychotherapieme-
thode anerkannt.

>> Ungeregelte Grauzone <<
So unüberschaubar wie das Angebot, dif-

feriert auch die Qualität zwischen schlichten 
Lebensweisheiten und tiefgreifenden Strate-
gien. Schon in der Zielsetzung scheiden sich 
die Geister: Echtes Coaching bietet Hilfe zur 
Selbsthilfe – Verantwortung, Bewusstsein 
und Selbstreflexion werden gefördert, um 
den Zugang zu individuellen Lösungen zu 
ermöglichen. Einfache Ratschläge, passend 
für jede beliebige Lebenssituation, wären 
zwar praktisch, gibt es aber nicht.

Bei Stundensätzen von bis zu 200 Euro 
tummeln sich in der Branche aber auch je-
de Menge Scharlatane. Eine verbindliche Be-
rufsausbildung gibt es nicht. Im Prinzip kann 
sich jeder Coach nennen, auch Heilpraktiker, 
Astrologen und ehemalige Spitzensportler. 
Neben einer Handvoll etablierter Institute 
offerieren inzwischen unzählige Kleinanbie-
ter selbst kreierte Methoden, die aus psycho-
therapeutischen Ansätzen und esoterischem 
Hokuspokus zusammengewürfelt sind und 
mitunter von recht charismatischen Persön-
lichkeiten sehr überzeugend vermarktet wer-
den. 

Seit 1991 das Psychotherapiegesetz strenge 
Ausbildungskriterien fixierte, wechselten ei-
nige Vertreter dubioser Anwendungen in die 
weitgehend ungeregelte Grauzone Coaching. 
Der österreichische Dachverband Austrian 
Coaching Council (ACC) bemüht sich seit 
Jahren um verbindliche Qualitätskriterien. 
Wer als Professional Coach in die Datenbank 
aufgenommen will, muss die zweijährige 
Basisausbildung in einem der anerkannten 
Ausbildungsinstitute sowie umfassende Wei-
terbildungen und mehrjährige Berufserfah-
rung nachweisen können. »Das ist natürlich 
keine Garantie für die Fähigkeiten des c
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demy (ESBA). Seit kurzem be-
steht auch die Möglichkeit ei-
ner internationalen Zertifizie-
rung nach ISO 17024, die vier 
Jahre Berufspraxis, 50 Stunden 
externe Persönlichkeits- und 
Selbsterfahrung, Zusatzausbil-
dungen und eine schriftliche 
Abschlussarbeit erfordert. 

Qualitätssiegel wie diese hel-
fen bei der Wahl eines geeig-
neten Coaches. In Deutsch-
land sorgen 27 Berufsverbän-
de für Verwirrung – »dahinter stehen oft nur 
One-Woman- oder One-Man-Shows, die 
sich selbst zertifizieren«, meint Tomaschek. 
»Wir bekommen auch immer wieder Anfra-
gen von Leuten, die sich zwar zum Coach be-
rufen fühlen, aber nicht qualifiziert sind. Das 
sind beispielsweise Topmanager, die nach 30 
Jahren ihr Wissen weitergeben wollen. Oder 
Leute, die eine Krebserkrankung überwun-
den haben und anderen Menschen in dieser 
Situation helfen möchten.« Susanne Gru-
ber-Kolbesen, geschäftsführende Gesellschaf-
terin der Personalberatung Homan & Statzer, 
absolvierte ihre Coaching-Ausbildung bei 
der ESBA, um ihr Beratungsangebot »mit ei-
ner theoretisch fundierten Basis« um den Be-
reich Coaching zu erweitern. Internationale 
Fachleute unter den Vortragenden vermit-
telten aber »mehr als reines Handwerk«, so 
Gruber: »Sie haben mir den Kopf geöffnet für 
das große Ganze.« Die Personalberaterin bie-
tet zwar auch explizit Coaching an, setzt die 
erlernten Techniken aber inzwischen »fast in 
jedem zwischenmenschlichen Kontakt« ein, 
auch in den Auswahlgesprächen mit poten-
ziellen Führungskräften und im Outplace-
ment. Coaching  erfordere  viel Sensibilität: 
»Manche Kunden erwarten fertige Tipps und 
Tricks. Man muss im ersten Setting klarstel-
len, dass es das im Coaching nicht gibt.«

>> Dieselbe Sprache sprechen <<
Ein breiter persönlicher Erfahrungshori-

zont ist gut, aber nicht immer erforderlich. 

»Ein Arzt muss auch nicht alle Krankheiten 
gehabt haben, um sie behandeln zu können«, 
erklärt Michael Bock, der nach vielen Jahren 
als Projektmanager seit 2007 als selbststän-
diger Unternehmensberater und Coach tä-
tig ist. Wichtiger sei »ein Gleichklang« zwi-
schen Coach und Kunde: »Man muss diesel-
be Sprache sprechen. IT-Leute verwenden 
zum Beispiel ein völlig anderes Vokabular«, 
sagt Bock. 

Welche Methoden oder Kniffe aus sei-
nem »großen Werkzeugkoffer« zur Anwen-
dung kommen, entscheidet er individuell. 
»Oft hilft schon ein Wechsel der Perspektive. 
Die Menschen stehen oft vor einem riesigen, 
schwarzen, stinkenden Berg an Unmöglich-
keiten und wissen nicht weiter. Den in klei-
ne Teile zu zerbröseln, tut gut.« Gemeinsam 
mit Kollegin Monika Trampisch hat Bock 
das Beratungsunternehmen Take2NoLimits 
gegründet, das u.a. maßgeschneiderte Füh-
rungskräftetrainings und Coaching in Chan-
ge-Prozessen anbietet. 

Von Coaching allein kann kaum ein An-
bieter leben, zumal sich in der Regel schon 
nach wenigen Sitzungen eine Lösung ab-
zeichnet. Nach fünf bis zehn Treffen ist der 
Kunde meist in der Lage, sich aus der belas
tenden Situation zu befreien – umsetzen 
muss er die gemeinsam erarbeitete Strategie 
ohnehin selbst. Auch wenn ein regelmäßiger 
Seelen-Check »wie die jährliche Gesunden-
untersuchung«, so Coach Michael Bock, al-
len Menschen gut täte.� n
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1. Auswahl des Coachs: Die Chemie zwischen 
Coach und Klient muss stimmen. Deshalb dient 
die erste Sitzung meist einem gegenseitigen 
»Beschnuppern«. Manchmal sind Branchen-
kenntnisse des Coachs von Vorteil. Zertifikate 
von renommierten Instituten garantieren eine 
umfassende Ausbildung des Coachs.

2. Freiwilligkeit: Die Bereitschaft zur Ver-
änderung muss vom Klienten selbst kommen. 
Vom Chef verordnete Coachings sind von vorn-
herein zum Scheitern verurteilt. 

3. Zielsetzung: Zu Beginn sollte ein mög-
lichst klares, motivierendes Ziel formuliert 
werden sowie ein Plan, wie dieses schrittweise 
erreicht werden kann. Je strukturierter vor-
gegangen wird, desto rascher sind Erfolge 
sichtbar.

4. Methode: Ein guter Coach verfügt über 
ein breites Repertoire an Methoden, die er je 
nach Situation und Verlauf einsetzt. Besonders 
wichtig sind die Fragen, mit denen der Klient 
gezielt zum Kern des Problems geführt wird. 
Bevorzugt man bestimmte Zugänge – z.B. 
Rollenspiele, energetische Rituale etc. –, sollte 
ein Coach mit entsprechender Qualifikation 
ausgewählt werden. 

5. Lösungen: Der Coach gibt keine fertigen 
Lösungen vor, sondern hilft dem Klienten, sie 
selbst zu erarbeiten. Coaching kann Leistungen 
verbessern, zu neuen Aufgaben befähigen oder 
Klarheit in Entscheidungen und Veränderungs-
prozessen bringen. Der Coach öffnet dabei den 
Blick für neue Möglichkeiten.

6. Bilanz: Ob die neuen Erkenntnisse im Be-
rufsalltag Bestand haben, zeigt sich meist erst 
nach einiger Zeit. Bei einer späteren Sitzung 
nach Abschluss des eigentlichen Coachings 
kann der Prozess evaluiert bzw. nachjustiert 
werden.

7. Grenzen: Im Coaching stehen der beruf-
liche Kontext und damit verbundene persön-
liche und zwischenmenschliche Belange im 
Mittelpunkt. Coaching ist aber kein Ersatz für 
Führungsarbeit und keine Trainingsmaßnahme. 
Bei Depressionen, Sucht oder Traumata ist 
psychotherapeutische oder medizinische Hilfe 
angezeigt.

Regeln für erfolg-
reiches Coaching

Coaches, aber die Wahrscheinlichkeit er-
höht sich, wenn er mindestens 100 Stunden 
Ausbildung absolviert hat«, sagt Michael To-
maschek, Obmann des ACC und Geschäfts-
führer der European Systemic Business Aca-

c
Michael Bock, Take2nolimits: »Oft 
hilft schon ein Wechsel der Per-
spektive.«

Susanne Gruber, Homan 
& Statzer: »Manche 
Kunden erwarten 
fertige Tipps.«



(+) plus: Sie bemühen sich seit Jahren 
um eine Professionalisierung des Berufs-
bildes. Warum ist der Wildwuchs in der 
Branche so schwer einzudämmen?

Michael Tomaschek: Coaching kein recht-
lich geschützter Begriff. In der Gewerbeord-
nung wird nur die Tätigkeit festgeschrieben. 
Sehr viele Berufsgruppen bedienen sich der 
Methode oder Dienstleistung Coaching, 
deshalb gibt es am Markt sinnbildlich Kraut 
und Rüben: Bei Lebens- und Sozialbera-
tern, Unternehmensberatern, aber auch im 
Trainingsbereich, in der Mediation oder in 
der Supervision findet Coaching ergänzend 
Anwendung. In all diesen Bereichen ist vom 
Gesetzgeber nicht geregelt, wer was mit wel-
chen Kompetenzen darf.

(+) plus: Wäre eine strenge Reglemen-
tierung wie bei den Psychotherapeuten eine 
Lösung?

Tomaschek: Vielleicht wäre das einfacher, 
aber fairerweise muss man auch sagen: Vom 
Coaching allein kann man nicht leben. Coa-
ching ist eine Kurzberatungsform, bei der 
man im Schnitt zehn bis 15 Stunden mit dem 
Klienten verbringt. Der Coaching-Markt hat 
zwar in den letzten Jahren geboomt, aber es 
reicht nicht, ein Türschild aufzuhängen und 
die Leute stehen Schlange. Sie werden Coa-
ching immer nur in einem Beratungsportfo-
lio anbieten können. Eine Einschränkung per 
Gesetz würde wahrscheinlich gar nicht funk-
tionieren. Außerdem kommt voraussichtlich 
2015 von der EU eine neue Dienstleistungs-
novelle, die erst recht eine Liberalisierung der 
Gewerbeordnung bringen wird. 

(+) plus: Nach welchen Kriterien selek-
tieren Sie, wer in die Datenbank des Ver-
bandes aufgenommen wird?

Tomaschek:  Wenn es über die gesetzlichen 
Rahmenbedingungen nicht geht, muss der 
Markt über eine Qualitätszertifizierung 
transparenter gemacht werden. Als Kunde 
können Sie nicht zu mehreren Zahnärzten 
gehen, um auszuprobieren, welcher gut ist. 
Beim Coaching ist es ähnlich, nur tut es halt 
nicht so weh. Ob der Coach wirklich effizi-
ent ist, kann man vorher nicht beurteilen. 

Viele Leute geben sich ja heute schon damit 
zufrieden, wenn ihnen jemand zwei Stun-
den zuhört. Ob das ergebnis- und erfolgs
orientiert ist, ist eine andere Frage. 

Wir haben schon 2003 mit den Dachver-
bänden in Deutschland und Österreich be-
gonnen, Mindeststandards in der Ausbildung 
einzuführen. Beim ACC sind ca. zwölf Aus-
bildungsträger zertifiziert. Seit dem Vorjahr 
gibt es auch ein ISO-Zertifikat, für das eine 
staatlich anerkannte Prüfung von einer ex-
ternen Stelle erfolgt. Man braucht als Coach 
keine umfassende psychologische Ausbil-
dung, aber man muss psychotherapeutische 
Methoden sowie Organisationsabläufe oder 
Managementstrukturen aus der Wirtschaft 
kennen. Ein Coach verfügt über ein ganzes 
Repertoire an unterschiedlichen Methoden, 
die er anwenden kann. Coaching setzt Begeg-
nen auf Augenhöhe voraus, dafür ist auch in-
haltliches Know-how erforderlich. 

(+) plus: Wie erklären Sie sich den Er-
folg von Motivationstrainern, die mit sim-

T i t e l��
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■ Interview

»Mehr als bloßes Plaudern«
Michael Tomaschek, Obmann des Austrian Coaching Council 
(ACC), über Qualitätsstandards, rechtliche Grauzonen und 
warum Coaching keine Kochrezepte liefert.

plen Botschaften ganze Hallen begeistern?
Tomaschek:  Diese Popularisierungswel-

le werden wir nicht mehr stoppen können, 
das hat ja schon fast etwas Religiöses an sich. 
Personalisten aber wissen heute sehr genau, 
was Coaching ist und was nicht. Im privaten 
Bereich, dem sogenannten »Life Coaching«, 
wird die Popularisierung weiter Platz finden 
– dazu ist der Begriff zu positiv besetzt und 
verspricht auch ökonomisch eine gewisse 
Stärke und Attraktivität. Da bleibt nur die 
Aufklärung, dass Lösungen individuell und 
nicht wie ein Kochrezept in 5-Punkte-Pro-
gramme übertragbar sind. 

(+) plus: Wie sind Ergebnisse im Bu-
siness Coaching messbar?

Tomaschek:  Zu einer sauberen Auftrags-
klärung gehört auch eine klare Zielset-
zung: Wozu soll dieses Coaching eigent-
lich dienen? Coaching ist ein sehr ziel- und 
ergebnisorientierter Prozess, kein bloßes Re-
flektieren oder Plaudern, damit es den Men-
schen besser geht. Coaching soll ein anderes 
Handlungsspektrum ermöglichen – aber 
nicht im Sinn eines Trainings.

(+) plus: Wann macht Coaching keinen 
Sinn?

Tomaschek:  Überall, wo es um Wissens-
vermittlung, das Einüben von Verhaltens-
weisen oder psychotherapeutisches Auf-
arbeiten von Belastungen geht, ist Coa-
ching nicht das Mittel der Wahl. Der Begriff 
Coaching kommt ja aus dem Sportbereich, 
dort ist die Rolle sehr klar: Der Coach hat 
lediglich die Aufgabe, den Athleten oder die 
Mannschaft durch den Wettkampf zu be-
gleiten. Im Wettkampf ist es fürs Trainieren 
zu spät. Der Coach muss mit den vorhan-
denen Ressourcen und Kompetenzen das 
bestmögliche Ergebnis erzielen. 

(+) plus: Ist Coaching heutzutage noch 
ein Tabu?

Tomaschek:  Vor zehn Jahren mussten wir 
noch erklären, was Coaching überhaupt ist. 
In den meisten großen Unternehmen ist es 
inzwischen längst eine Standardmaßnah-
me. Das setzt aber natürlich auch eine of-
fene Unternehmenskultur voraus, in der 
die Bezeichnung Coaching positiv besetzt 
ist. Wir haben in Deutschland ein Luft-
fahrtunternehmen begleitet, das ein spezi-
elles Programm für Flugkapitäne mit Alko-
holproblemen »Coaching« genannt hat. In 
Österreich wurden Raser und Alkolenker 
als Schulungsmaßnahme zum »Verkehrs-
coach« geschickt wurden. Solche Begriffs
assoziationen sind kontraproduktiv. � n

Michael Tomaschek, ACC: »Der Coach 
begleitet durch den Wettkampf.«


